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Buchbesprechungen 
C h r i s t o f f e r af B a y e r n s breve 1440-1448 v e d r ö r e n d e hans b a y e r s k e s tam-
h e r t u g d ö m m e . Die Briefe Christof fers von Bayern 1440-1448 über sein bayrisches 
Stammherzogtum. Mit deutscher Einleitung und Übersicht. Ugivet ved Jens E. Olesen af 
Selskabet for Udgivelse af Kilder til Dans Historie, Köbenhavn 1986, 237 S., mit einer 
Stammtafel und einer Karte der Oberpfalz zum Jahre 1410. 
Mit der vorliegenden Edition wird ein wenig bekanntes und bislang in der Forschung auch 
wenig beachtetes Kapitel der bayerischen Landesgeschichte aufgehellt: Christoph, Herzog in 
Bayern, Pfalzgraf bei Rhein und seit 1439 König von Dänemark und Schweden, seit 1442 auch 
von Norwegen. Er war der Sohn des Pfalzgrafen Johann von Neumarkt und entstammte somit 
der pfälzischen (Rudolfmischen) Linie des Hauses Wittelsbach. Der nicht unbeträchtliche 
Besitz in der Oberpfalz, mit Neumarkt als Residenzstadt, war das Erbe seines Großvaters Rup-
precht, von 1400 bis zu seinem Tode 1410 deutscher König, der zwar keinen entscheidenden 
Einfluß auf die Reichspolitik ausübte, aber sehr gewandt war, den territorialen Besitzstand sei-
ner Familie zu mehren. Nach der Absetzung seines Oheims König Erich, durch den dänischen 
und schwedischen Reichstag wird nun Christoph die Königswürde übertragen. Aber auch in 
dieser Zeit läßt er seine bayerischen Erblande nicht aus den Augen. 
Insgesamt sind 111 Urkunden König Christophs, die Oberpfalz betreffend, erhalten. Der 
Bearbeiter kommt allerdings nur auf die Zahl 102, was an der an sich unüblichen Methode liegt, 
Urkunden gleichen Rechtstitels unter einer Nummer aufzuführen und sie dann mit Buchstaben 
aufzugliedern. Ungewöhnlich ist auch die Auflösung der Datierung. Nach den Editionsmaß-
gaben der Monumenta Germaniae Historica wird nach der Jahreszahl der Monat in Buchstaben 
angegeben, dann folgt in Ziffer der Tag. Aber spätestens nach Urk. Nr. 2 datiert zu 1442 25/3 
hat man sich in dieses Schema eingelesen. Nachdem die Kopfregesten in dänischer Sprache ab-
gefaßt sind, ist die deutschsprachige Übersicht über die Urkunden (S. 56-65) sehr hilfreich, zu-
mal der Text nicht knapper ist als jener der Regesten. Die Edition der Urkunden, die durchwegs 
in deutscher Sprache abgefaßt sind, scheint, soweit man dies ohne Vorlage des Originals 
beurteilen kann, präzise und buchstabengetreu. 
Sicher ist die Regierungszeit nur ein Teilaspekt der bayerischen Geschichte, gewissermaßen 
eine Momentaufnahme, zu kurz um hier wie im Norden tiefgreifende Spuren zu hinterlassen. 
Aber gerade diese Teilaspekte, wenn sie wie im vorliegenden Band historisch präzise aufbereitet 
sind, bilden die Bausteine und das Gerüst für Gesamtdarstellungen. 
M.Popp 
Helml, Stefan: 1000 Jahre A m m e r t h a l . Geschichte und Geschichten. Mit 34 farbigen 
Kunstdrucktafeln und 234 Schwarz-weiß Illustrationen. Verlag Otto Wirth, Amberg 1986. 
413S . lam.DM55 , - . 
Den Meßregeltechniker Stefan Helml hat das Interesse an der Vergangenheit seiner Heimat 
gepackt. Bereits 1984 veröffentlichte er das Bändchen „Amberger Geschicht'n. Historisch-poe-
tisch-praktisch". 1987 edierte er „Geschichtliche Schmankerln aus dem Landkreis Amberg-
Sulzbach". Die Darstellung der Geschichte der Maxhütte wurde bei ihm in Auftrag gegeben. 
In unserer schnellebigen Zeit darf sich ein Gebiet gratulieren, wenn nicht nur die großen 
Etappen seiner Entwicklung festgehalten werden, sondern darüber hinaus auch alltägliche 
Gegebenheiten. Sie fallen nicht dem Vergessen anheim, sondern ermöglichen künftigen Gene-
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rationen einen selbstkritischen Vergleich. „Vergangenheit ist Zukunft", stellte der Philosoph 
Martin Heidegger fest. Neun Jahre lang widmete Helml seine Freizeit der Erstellung der Chronik 
seines Geburtsortes Ammerthal. 
„Das Buch umfaßt folgende Bereiche: Die archäologischen Ausgrabungen, die Geschichte 
der Burgen, die Hofmarksfamilien, die Ammerthaler Wappen, Geschichten und Sagen, die Pfar-
rer, zwei Kirchenführer, die 25 Flurmale im Pfarr- und Gemeindebereich, die Schulchronik, die 
Haus- und Hofgeschichte, Fichtenhof und Viehberg, die Ammerthaler Mühlen, die Chronologie 
der letzten 100 Jahre sowie die Vereinschronik" (7). Der Anmerkungsteil (374-392) sowie ein 
Orts- (393-398) und Personenverzeichnis (398-413) erschließen den reichen Inhalt. 
Erdfunde weisen eine durchgehende Besiedlung von der Hallstattzeit bis zu Luitpold, dem 
Schyren (14-23) nach. Nach der Empörung von dessen Neffen Eberhard wurden 938 Berthold 
von Babenberg als „Markgraf von Schweinfurt und Ammerthal", sein Bruder Luitpold als Mark-
graf auf dem Ostgau (Österreich) ernannt. Die Nachricht, daß u. a. Berengar II. von Ivrea zeit-
weise in Ammerthal gefangen gehalten worden war, läßt auf eine starke Feste schließen. Im Jahr 
980 vermachte Berthold vier Leibeigene mit ihren Familien aus „Amartal" dem Kloster St. Em-
meram in Regensburg. Das Original dieser ersten urkundlichen Erwähnung befindet sich in 
München (23-26). Bertholds Sohn Hezilo (Heinrich) schloß aus Verbitterung darüber, daß 
ihm Heinrich II. das zugesagte Herzogtum Bayern vorenthielt, mit Boleslaw Chrobry von Polen 
ein Bündnis. Da sich Boleslaw zugleich die Herrschaft über Böhmen und die Lausitz angeeignet 
hatte und der Markgraf von Österreich der Verschwörung beitrat, war die Ostflanke des Rei-
ches gefährdet. Der König bot den Heerbann auf und begann am 1. August 1003 die Belagerung 
Ammerthals. Die von 1961 -1968 durchgeführten Ausgrabungen zeigten eine ausgedehnte An-
lage mit Vor- und Hauptburg von insgesamt 2,2 ha. Die „Civitas Amardela" wurde gegen freien 
Abzug übergeben und anschließend geschleift. Markgraf Hezilo gelang die Flucht. Die polni-
schen Hilfstruppen wurden als Leibeigene verkauft. 
Nach seiner Begnadigung erhielt Hezilo eine auf den Raum Ammerthal-Amberg beschränkte 
Grafschaft. Er baute Burg und Burgkapelle in bescheidenem Umfang wieder auf. Die entzoge-
nen Territorien in Oberfranken und der Oberpfalz wurden zur Dotation des 1007 gegründeten 
Bistums Bamberg verwandt. Sein zweiter Sohn Otto verlor 1034 zugunsten Bambergs Ammen-
berg (Amberg). ledoch wurde ihm 1047 das Herzogtum Schwaben übertragen. Zehn Jahre spä-
ter starb mit ihm die ostfränkische Linie der Babenberger im Mannesstamme aus. Eine seiner 
Töchter, Gisela, vermählte sich mit dem Grafen Arnold v. Andechs. Deren Sohn Friedrich er-
richtete 1104 die reichausgestattete und ausgedehnte Pfarrei Ammerthal und erbaute die Pfarr-
kirche St. Nikolaus (43.135). Zugleich wurde die Burg zu einem „mächtig Schloß" Neuammer-
thal erweitert (44). Da Friedrich um 1125 kinderlos verstarb, wurde die Herrschaft geteilt. 
Oberammerthal fiel an den Grafen Gebhard II. von Sulzbach, während Friedrichs Bruder Ber-
thold, der nachmalige Markgraf von Istrien und Meranien, Altammerthal erbte. Dessen Nach-
kommen, die Herzöge von Meran, errichteten die Burg Spitz. Das Geschlecht erlosch 1248. Es 
wurde u. a. von den Hohenzollern beerbt. 
Ammerthal stand unter den Babenbergern (938-1057) und auch noch unter den Meraniern 
(1057-1248) im Zentrum der Reichsgeschichte (23-46). 
Danach wurde Ammerthal im Erbgang häufig wechselnden Hofmarksherren zu Lehen gege-
ben. Erwähnt sei Ulrich, der „Amerdoler", der erste urkundlich erwähnte Pfarrer. Er stiftete 
1390 für Bergleute die Kirche und Kaplanei St. Barbara in Siebeneichen (54.135). Auf die 
Eschenbecker (1373-1582) geht der gotische Ausbau der Liebfrauenkirche, der ehemaligen 
Burgkapelle, zurück. Pfarrer Steffan Eschenbeck übernahm 1521 die Pfarrei und verwaltete 
neben dem Pfarr- auch das Burggut für seinen Bruder Caspar, der den Pfalzgrafen Friedrich auf 
seinen Reisen begleitete. „Der Verkauf der Kirchengüter und andere Umstände deuten darauf 
hin", daß die beiden „zwischen 1544 bis 1550 zum evangelischen Glauben übergetreten sind" 
(66). Finanzielle Motive spielten während der Reformation keine geringe Rolle. Anna Malterer, 
die 17 Jahre Pfarrköchin war, wurde „ins Elend geschickt". 1583 schloß sich die Bevölkerung 
den Reformierten an, bestärkt durch den kurpfälzischen Regierungsrat Wolf Haller in Amberg. 
Dieser hatte 1588 wiederum die beiden Hofmarken übernommen. „Von den 40-50 Adels-
pfarreien der Oberpfalz traten nur Wolfring und Ammerthal zum Kalvinismus über" (69.83). 
Indes wurden noch 1610 viele Bilder aus den Kirchen weggeschafft (76). Da an die lutherani-
schen Hohenzollern das Pfarrlehen gefallen war (55.72.113), erhoben sie 1587 die Filiale 
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Rosenberg zur selbständigen, lutherischen Pfarrei (77 f.). Zur gleichen Zeit ließ Haller das 
ruinöse „Neuammerthal" abtragen und 1590 das bis heute stehende Schloß erbauen. 
Sein Sohn Caspar wurde 1629 vom Kurfürsten Maximilian v. Bayern des Landes verwiesen. 
Maximilian war 1628 die Oberpfalz als Kriegsentschädigung zugesprochen worden. 1638 über-
nahm Hanns Christoph v. Cronach die Hofmarken. 1642 heißt es in einer Pfarrbeschreibung: 
„Das Dorf ist fast ausgestorben und verdorben" (202). 1680 konnten gegen 15 kr. Leihgebühr 
zwei gefangene Türken als billige Arbeitskräfte beschäftigt werden (93). Nachdem 1832 die 
Patrimonialgerichtsbarkeit an den bayerischen Staat veräußert worden war, wurde der Besitz 
an die arme Bevölkerung verschleudert, wobei Sulzbacher Juden mit Darlehen halfen (118). In 
den Jahrhunderten vorher wurden oftmals die Pfarrlehen um Kredite angegangen (102). 
Über das religiöse Leben gehen die Lebensläufe der Pfarrer und die Visitationsprotokolle 
(135-172) einige Hinweise. 1763 wurde vom Kurfürsten die „ewige Anbetung" eingeführt und 
die Teilnahme polizeilich überwacht (107). Die Baugeschichten der Pfarrkiche (180-192) und 
der Liebfrauenkirche (193-199) sowie der 25 religiösen Flurmale (203-213) erlauben eben-
falls Rückschlüsse. Vor 100 Jahren fiel die barocke Einrichtung der Liebfrauenkirche mitsamt 
den Fenstern der Neugotisierung zum Opfer. Vor und nach der Reformation war dieses Gottes-
haus Ziel zahlreicher Wallfahrer, die indes, wohl wegen des nahegelegenen Amberger 
Mariahilfberges, immer mehr ausblieben (201-203). 
Die kulturelle Entwicklung läßt sich an Hand der Schulgeschichte ablesen (215-241). Auf 
Befehl des Kurfürsten von der Pfalz entstanden 1557 bzw. 1583 die ersten Landschulen. Um 
Geld zu sparen, wurden der Mesner zum Schulmeister, das Mesnerhaus zum Schulhaus be-
stimmt. Jedoch hat erst 1771 auf Veranlassung des Tegernseer Benediktiners Heinrich Braun 
ein kurfürstliches Mandat die allgemeine Schulpflicht durchgesetzt. Herausragende Lehrerper-
sönlichkeiten waren Egid Brunner (1766-1816) und dessen Sohn Johann (1816-1856). Der 
Name Egid hat sich seitdem eingebürgert. Die 1860 und 1897 erbauten Schulhäuser machten 
1958 einem modernen Schulgebäude Platz. Schulleiter Anton Wein bemerkte 1972 zur 
Gebietsreform: „Welches Geschenk! Man nennt es Fortschritt, wenn schon Grundschüler um 
7 Uhr früh in den Schulbus verfrachtet werden und am Nachmittag heimkommen. Eine völlige 
Entfremdung der Jugendlichen auch von der Pfarrei ist die Folge" (236). 
Eine ergiebige familiengeschichtliche und heimatkundliche Fundgrube stellt die ausführliche 
„Haus- und Dorfgeschichte" einschließlich der drei Mühlen dar (242-321). Eine „Chronologie 
der letzten 100 Jahre" (322-351) zeigt den Aufschwung Ammerthals nach dem Ersten (Strom-
versorgung und Wasserleitung) und Zweiten Weltkrieg. Straßen- und Wohnungsbau, Kirchen-
sowie Friedhofsbau trugen der Verdoppelung der Bevölkerungszahl auf rund 1500 Einwohner 
Rechnung. 
Besondere Beachtung verdient ein maßstabgerechtes Modell der Markgrafenburg, das zur 
großartig veranstalteten 1000-Jahrfeier 1986 angefertigt worden ist. Die geräumige Mehr-
zweckhalle könnte durch die Benennung „Babenberger Halle" an die hohe Zeit Ammerthals 
erinnern. Eine Sammlung der Sagen und eine Vereinsgeschichte (352-373) runden die wegen 
der zwei sich durchdringenden kirchlichen (Eichstätt und Regensburg) und weltlichen Herr-
schaftsbereiche verschlungene Geschichte ab. 
Die Stärke der Untersuchung liegt im Detail. Die Belegstellen werden häufig im Wortlaut ge-
bracht. Viele Illustrationen machen die diffizil aufgeführten Fakten anschaulich. Aufbau und 
Ausgestaltung sind vorbildlich durchgeführt. Nur wenige Corrigenda seien angemerkt: Apulien 
und Calabrien bilden keine „Halbinsel" (25). Gebhard II. (45) und Berengar (49) v. Sulzbach 
sind nicht identisch. An Druckfehlern ist „naben" durch „neben" (132), „1948" durch „1949" 
(171, Nr. 10), „bschloß" durch „beschloß", „vor 38 fahren" durch „58 Jahren" (345) zu er-
setzen. Der Gemeinde darf zu dieser sorgfältig erhobenen und geschmackvoll aufgemachten 
Ortsgeschichte gratuliert werden. 
Josef Ziegler 
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Hartleb, Wilfried: Das e v a n g e l i s c h - l u t h e r i s c h e S c h u l w e s e n in der R e i c h s -
g r a f s c h a f t O r t e n b u r g v o n der E i n f ü h r u n g der R e f o r m a t i o n im Jahre 
1 563 bis zur Ü b e r n a h m e der G r a f s c h a f t d u r c h B a y e r n im Jahre 1805 . 
Schriften der Universität Passau, Reihe Geisteswissenschaften, Band 9. Passau: Passavia Uni-
versitätsverlag 1987, 548 S., mit neun Abbildungen (davon drei farbig), zwei Karten und 
zahlreichen graphischen Darstellungen. D M 49.80. 
Die vorliegende Arbeit war im Sommersemester 1986 von der Philosophischen Fakultät der 
Universität Passau als Dissertation angenommen worden. In seiner Einleitung beschreibt Wil-
fried Hartleb den zurückgebliebenen Forschungsstand der bayerischen Volksschulgeschichte 
und bemängelt den beengten Blickwinkel und den methodischen Ansatz der bisher vorliegen-
den Untersuchungen, die meist mit der etwa 1770 einsetzenden bayerischen Schulreform-
epoche beginnen und der davorliegenden jahrhundertelangen, von der Kirche getragenen 
Schultradition meist keinerlei Beachtung schenken, sich ferner auf die Darstellung der offiziel-
len staatlichen Schulpolitik beschränken und bei der Beschreibung der Schulrealität über eine 
„Interpretation von Lehrplänen und Schulordnungen" nicht hinauskommen. Insbesondere ver-
mißt der Autor, von Haus aus Pädagoge, in der bisherigen Forschung eine Beschäftigung mit der 
Didaktik. Er verweist darauf, daß eine Auswertung der in den Archiven „schlummernden" um-
fangreichen ungedruckten Quellen zur Behebung dieser Forschungslücken unerläßlich ist. Die 
ihm vorschwebende umfassende und detailorientierte Darstellung konnte natürlich nur in einer 
auf ein kleines Gebiet beschränkten Studie erfolgen. Die ehemalige Reichsgrafschaft Ortenburg 
mit ihrer Sonderentwicklung gegenüber dem altbayerischen Umland, sowohl in politischer als 
auch in konfessioneller Hinsicht, bot sich dabei geradezu an. 
Hartleb teilt seine Arbeit in vier Kapitel. Im ersten beschreibt er das Ortenburger Schulwesen 
in den Jahrzehnten nach Einführung der Reformation, wobei deutlich wird, welche Bedeutung 
es bei der Etablierung des lutherischen Bekenntnisses hatte und später bei dessen Verteidigung 
gegen die Versuche des nunmehr calvinisch gewordenen Landesherrn, Graf Joachim, seinen 
Untertanen seine neue Konfession aufzuzwingen. Das zweite Kapitel handelt über die Schul-
reform der Gräfin Amalie Regina von 1703, als „das Ortenburger Schulwesen unter pietisti-
schen Einflüssen eine grundlegende Neugestaltung erfuhr" und erstmals für alle Kinder der 
Reichsgrafschaft die Schulpflicht verbindlich wurde. Den Schwerpunkt legt der Autor auf das 
dritte Kapitel, in welchem er den konkreten Schulunterricht darstellt, wozu ihn der glückliche 
Umstand in die Lage versetzt, daß sich für diesen Zweck ungemein ergiebige Quellen, nämlich 
Schultabellen aus dem Jahre 1720 erhalten haben. In informativen Schaubildern und brillanten 
Analysen wertet Hartleb dieselben aus und zieht die Taufbücher der Pfarrei als zusätzliche 
Quelle heran, um u. a. die Abhängigkeit des Schulbesuchs von der sozialen Herkunft der Schü-
ler aufzuzeigen. In einem Fall hätte das Ergebnis dabei um eine Nuance verbessert werden kön-
nen. Nachdem der Autor anhand der Taufbücher festgestellt hat, daß bestimmte Berufsgruppen 
- Pfarrer, Ärzte, Wirte, Brauer, Müller, Lehrer - unter den Eltern der in den Schultabellen 
genannten Schülern nicht vertreten sind, schließt er daraus (S. 231), daß die Angehörigen die-
ser Berufsgruppen ihre Kinder von Privatlehrern unterrichten ließen, meint aber einschrän-
kend, daß darüber keine Klarheit bestehe, weil jener Personenkreis möglicherweise 1720 gar 
keine schulpflichtigen Kinder hatte. Anhand der Taufbücher und der Sterbebücher hätte sich 
durchaus in etwa herausbringen lassen, welche schulpflichtigen Kinder es 1720 in Ortenburg 
außer den in den Schultabellen aufgeführten gab und welche Berufe ihre Eltern ausübten. 
Bevölkerungsbewegungen durch Zu- und Abwanderung dürften nämlich kaum ins Gewicht 
fallen. 
Im letzten Kapitel läßt der Autor seine Arbeit mit einer Darstellung der schulischen Entwick-
lung bis zum Übergang Ortenburgs an Bayern 1805 ausklingen. 
Die neue Forschungswege weisende und dabei grundsolide Arbeit Wilfried Hartlebs ist auch 
speziell für den Oberpfälzer Geschichtsfreund interessant, da in ihr auch die naturgemäß engen 
geistigen und personellen Verbindungen zwischen Ortenburg und dem nächstgelegenen evan-
gelischen Territorium, der Reichsstadt Regensburg, und darüberhinaus auch anderen Orten der 
heutigen Oberpfalz, die größtenteils zeitweilig protestantisch war, dokumentiert werden. 
Johann Gruber 
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Fischer, Thomas: R ö m e r u n d B a j u w a r e n an der D o n a u . Bilder zur Frühgeschichte 
Ostbayerns. Fotos v. Manfred Eberlein, Luftaufnahmen v. Otto Braasch, Regensburg: Pustet 
1988. 168 S. m. 50 Farbtafeln u. zahlr. Textillustrationen, Leinen D M 68,- . 
Eine von den etwa ein halbes Dutzend zählenden Thesen über die Herkunft der Bayern erhält 
durch dieses Buch eine größere Wahrscheinlichkeit: Die Deutung der „Baiovarii" als „Männer 
aus Böhmen". Freilich muß diese Behauptung im gleichen Atemzug eingeschränkt werden: Die 
Vorstellung von der Einwanderung der Bajuwaren als geschlossenem, fertig ausgebildetem 
Stamm, der sich in einem großen Zug aus dem böhmischen Kessel ins Alpenvorland bewegte, 
stimmt so nicht. Anzunehmen ist ein allmähliches Einsickern von Germanen aus Böhmen be-
reits im 5. - nicht erst im 6. Jahrhundert in den Donauraum, als die römischen Truppen noch 
in den Kastellen lagen. Archäologische Keramikfunde vom Typ Friedenhain-Pfesfovice belegen 
diese These, gleiche Gefäßformen tauchen sowohl in Südböhmen wie auch im Regen- und 
Donautal auf. Fischer bringt in diesem Buch zwar nicht die Einzelnachweise hierfür, aber diese 
Publikation will ja auch keine archäologische Fachpublikation sein, sondern archäologische 
Forschungsergebnisse der letzten Jahre für breitere Leserschichten aufbereiten. Dies gelingt 
auch wirklich beispielhaft anschaulich. Neben dem Hauptergebnis über die Herkunft und Stam-
mesbildung der Bayern - das übrigens die von K. Reindel im Handbuch für Bayerische 
Geschichte vertretene Position untermauert - bietet Fischer einen kompakten Abriß der Sied-
lungs- und Herrschaftsgeschichte des Donauraumes von Eining bis Passau vom Beginn der 
römischen Besetzung bis ins 7. Jahrhundert. Dokumentiert werden speziell auch die neueren 
Ausgrabungen in und um Regensburg. Brilliant sind die 50 Farbtafeln mit Aufnahmen der 
archäologischen Schauplätze und Fundstücke mit jeweils ausführlichen Einzelbeschreibungen. 
Insgesamt ein empfehlenswertes, gut ausgestattetes Buch, das allerdings auch seinen Preis hat! 
Werner Chrobak 
Jüngling, Elisabeth: S t r e i k s in B a y e r n ( l 889 -1914). Arbeitskampf in der Prinzregenten-
zeit (Miscellanea Bavarica Monacensia Bd. 128) München: Kommissionsverlag UNI-Druck 
1986. 307 S. m. 24. sw-Abb., broschürt D M 26,80. 
Diese von Prof. Ernst Deuerlein angeregte und bei Prof. Bosl in München abgeschlossene Dis-
sertation hat ein wichtiges Kapitel der bayerischen Sozialgeschichte zum Thema. Allerdings ist 
bereits die zeitliche Eingrenzung unbefriedigend: Das Jahr 1889 wird mit dem Beginn der baye-
rischen amtlichen Streikstatistik begründet, doch gab es Streiks bereits vorher, besonders in den 
1870iger Jahren. Auch das Jahr 1914 als Endpunkt ist nicht sehr logisch: Sinnvoller wäre das 
Jahr 1918 mit dem Zerfall des Gesellschaftssystems der bayerischen Monarchie gewesen. So 
bleiben unmittelbar Forschungslücken, die so schnell nicht geschlossen werden dürften. Aber 
auch die Aufarbeitung des eingeschränkten Zeitraums läßt vieles vermissen: Allzu exempla-
risch ist die Abhandlung einiger weniger Streiks, für die Oberpfalz etwa der Steinarbeiter 1899/ 
1901 oder des Maxhüttenstreiks 1907/08. Die Lohnbewegungen der oberpfälzischen Glas-, 
Porzellan-, Bau-, Brauereiarbeiter etc. tauchen nicht auf. Hier wären listenartige Übersichten, 
die sich aus den gedruckten Jahresberichten der Handels- und Gewerbekammern der einzelnen 
Regierungsbezirke oder in den Berichten der Gewerbe- und Fabrikinspektoren greifen lassen, 
ohne großen Aufwand zu erstellen gewesen. Die Arbeit reflektiert auch nicht die Streiks als 
Konflikte einer sich durch die industrielle Revolution radikal ändernden Gesellschaft, die von 
der konstitutionellen Monarchie zur Demokratie hindrängte: Die politischen und sozialpoliti-
schen Begleitkomponenten (politischer und gewerkschaftlicher Organisierungsgrad) werden 
zu wenig einbezogen. Die Dissertation bietet schwerpunktmäßig noch einiges Material zum 
Streikgeschehen im Nürnberg-Erlanger Raum und zu Ludwigshafen, als eine abschließende 
Behandlung des Themenkomplexes „Streiks in Bayern" vor 1914/18 kann sie nicht gewertet 
werden. 
Werner Chrobak 
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Schöberl, Wolfgang: Das S a g e n b u c h der s ü d l i c h e n O b e r p f a l z , Burglengenfeld: 
Lokal-Verlag 1987. 271 S. m. zahlr. sw-Abb., kartoniert D M 29,80. 
Auf den Spuren Franz Xaver v. Schönwerths wandelt der ehemalige Heimatpfleger des Land-
kreises Schwandorf, Dr. Wolfgang Schöberl: Während aber Schönwerth im 19. Jh. schwer-
punktmäßig vor allem Sagen aus der nördlichen Oberpfalz sammelte, beschränkte sich Schö-
berl auf den Süden der Oberpfalz. In jahrelanger „Feldforschung" hat Schöberl über 200 Sagen 
zusammengetragen. Zur Abgrenzung von Märchen, Schwänken und Legenden gibt er im Vor-
wort folgende Sagendefinition: „Die Sage berichtet von einem ungewöhnlichen Ereignis, das 
mit einem bestimmten Ort verbunden ist und dessen Geschehen im letzten unerklärlich bleibt; 
vielfach deshalb, weil es von übersinnlichen Erscheinungen bestimmt wird. Oft ist dieses Ge-
schehen die Folge einer bösen oder die Aufforderung zu einer guten Tat." Wer daher Geschich-
ten liebt, bei deren Lesen einem leicht der Schauer über den Rücken hinunterläuft, der ist mit 
diesem Buch gut bedient: Da finden sich Sagen über das Grab des Hunnenkönigs Attila, die 
Weiße Frau vom Naabberg und - selbstverständlich auch - von Wolfsegg, die Hexen von Pie-
lenhofen und Krachenhausen, den Wassermann von Münchshofen, die Hoi-Männer von 
Hohenfels und Heitzenhofen, die Drud von Stetten, den Drachen vom Blümelberg, den Schmid 
von Dinau, die Teufelsaustreibung von Sachsenhofen, den schwarzen Hund von Weichseldorf, 
die Zwerge von Eich und Regenstauf usw. Die Sagen sind in Hochdeutsch und jeweils auch in 
oberpfälzischer Mundart wiedergegeben, ein begrüßenswerter und sicher auch verkaufs-
fördernder Service. Die Erzähler und Erzählerinnen sind namentlich als Gewährsleute an-
gegeben, leider jedoch nicht immer auch gleich der Ort und das Datum der Überlieferung. Die 
Gruppierung des Stoffes nach Motiven und die Literaturnachweise über bereits veröffentlichte 
Sagen sind sehr nützlich, über Witz und Qualität der Zeichnungen des Malers Fritz Graf aller-
dings dürften die Meinungen auseinandergehen. Ein nicht ganz gelöstes Problem der „Feld-
forschung" scheint mir auch die Frage der TraditionsWahrhaftigkeit der Zeugen zu sein: Anders 
gefragt: Was ist Überlieferung, was ist teilweise oder gänzlich neu erfunden? 
Werner Chrobak 
Ackermann, Konrad: D i e O b e r p f a l z . Grundzüge ihrer geschichtlichen Entwicklung, Mün-
chen: Bayerische Hypotheken- und Wechselbank Aktiengesellschaft 1987. 51 S. m. zahlr., z. 
T. färb. Abb., brosch. D M 5,- . 
Sich auf rund 50 Seiten an eine Geschichte der Oberpfalz zu wagen, heißt Mut zur Lücke zu 
haben und Akzente zu setzen. Konrad Ackermann übernahm diese Aufgabe im Auftrag der 
Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank, heraus kam ein gefälliges Büchlein, das vor allem 
durch reizvolles, bisher noch großteils unveröffentlichtes Karten- und Bildmaterial besticht. 
Eine hübsche Sonntagnachmittagslektüre, die auch „geschichtslosen" Oberpfälzern im 
Schnellkurs Grundkenntnisse ihrer Vergangenheit vermitteln kann. 
Werner Chrobak 
Baumann, Winfried: D e r D r a c h e aus B ö h m e n . Von der Geschichte zum Festspiel in 
Furth i. Wald, Regensburg: Mittelbayerische Druckerei- und Verlags-Gesellschaft mbH 
1986. 147 S. m. zahlr. sw-Abb., kartoniert D M 14.80. 
Dieses Buch verdient es, herausgehoben zu werden aus der Hut lokalhistorischer Veröffent-
lichungen: Zwar behandelt die Darstellung eine recht eingegrenzte Thematik, die Geschichte 
des Drachenstich-Festspiels von Furth im Wald, doch w i e Dr. Baumann, ein promovierter Sla-
vist, die Sache angeht, ist überraschend und wegweisend. Er nähert sich seinem Gegenstand 
nicht nur historisch, sondern auch literaturgeschichtlich, sprachwissenschaftlich, psychoanaly-
tisch. Baumann sprengt die engen lokalhistorischen Perspektiven, zieht zum Vergleich die Dra-
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chenfestspiele von Tarascon/Südfrankreich und Mons/Belgien heran, geht dem Drachenphäno-
men auch in asiatischen Kulturen und in der biblischen Vorstellungswelt nach. Er stellt die anti-
ken Drachentöterfiguren (z. B. Perseus) den christlichen (Martha, Margarethe, Georg, Michael) 
gegenüber, analysiert den Drachen psychologisch als die Verkörperung des Bösen, geht auf die 
literarische Typologie des Ritter-Drachen-Kampfes ein. Von da zieht er die Querverbindung zur 
konkreten Entwicklung des Further Drachenstich-Festspiels, weist den Entstehungsanstoß in 
den geschichtlichen Hussitenkriegen des 15. Jahrhunderts nach und bringt die aktenmäßigen 
Belege für die noch erkennbaren Entwicklungsstufen. Äußerst aufschlußreich sind seine Dar-
legungen über das sich wandelnde Grundverständnis der Festspieltexte, die im 19. Jahrhundert 
den Gedanken der friedlichen Völkernachbarschaft am Ende herausheben, während sie in der 
Zeit nach dem Ersten Weltkrieg und in der nationalsozialistischen Periode die Slaven als Bedro-
hung, d. h. böhmischen Drachen, interpretieren. Das schwierige Kapitel deutsch-böhmischer 
Nachbarschaft kann hier am Beispiel einer Grenzstadt und dem Sonderfall einer über lange Pha-
sen hin auch völkerverbindend wirkenden Festveranstaltung überprüft werden. Das Büchlein 
ist optisch geschmackvoll gestaltet, mit vielen alten Fotos ausgestattet und sehr preiswert zu 
haben. 
Werner Chrobak 
Laßleben, Hans: D i e m a l e r i s c h e O b e r p f a l z . Wie der Zeichner (t 8.12.1941) die Hei-
mat sah. Texte von Elisabeth Laßleben. Hrsg. v. Erich Laßleben, Kallmünz: Oberpfalz-Ver-
lag 1988. 211S. m. 144 Abb., Leinenband D M 58,-. 
Eine bibliophile Kostbarkeit für Freunde der oberpfalzischen Heimat legte nun Verleger 
Erich Laßleben vor: Auf Büttenpapier gedruckt, in einzeln numerierten Exemplaren, edierte er 
die Zeichnungen von Hans Laßleben, eines Sohnes des Verlagsgründers Johann Baptist Laß-
leben. Geboren 1908, von Beruf Zeichenlehrer, hatte Hans Laßleben Orte und Landschaften 
der Oberpfalz in vielen stimmungsvollen Federzeichnungen festgehalten. Der Soldatentod in 
Rußland im Dezember 1941 beendete abrupt sein Leben. Seine Witwe, Elisabeth Laßleben, ver-
faßte die Texte zu den Zeichnungen, mit vielen geschichtlichen Details zu den jeweiligen Orten. 
Als postume Ehrengabe zum 80. Geburtstag dieses Zeichners und Illustrators der Zeitschrift 
„Die Oberpfalz" wird dieses schön gestaltete Buch Hans Laßleben ein ehrendes Andenken be-
wahren und sicher viele Freunde finden. 
Werner Chrobak 
Zaupser, Andreas Dominikus: V e r s u c h eines b a i e r i s c h e n u n d o b e r p f ä l z i s c h e n 
I d i o t i k o n s . Ein Wörterbuch mit Sprichwörtern und Volksliedern, hrsg. v. Alfons Huber 
(reihe reprint, Bd. 2), Grafenau: Morsak-Verlag 1986,276S., geb. D M 32,- . 
Daß der bekannte bayerische Sprachforscher Johann Andreas Schmeller schon einen bedeu-
tenden Vorläufer hatte, auf den er auch ausgiebig zurückgriff, war bisher wohl nur wenigen spe-
zialisierten Mundartforschern bekannt. Dem Stadtheimatpfleger und Vorsitzenden des Histo-
rischen Vereins Straubing, Oberstudienrat Alfons Huber, gebührt das Verdienst, dieses wich-
tige Sprachdokument - in Zusammenarbeit mit dem Morsak-Verlag Grafenau - wieder einer 
breiteren Öffentlichkeit durch Reprint zugänglich zu machen. Zaupser war ein aufklärerischer 
Professor an der Herzoglich Marianischen Landesakademie in München und veröffentlichte sei-
nen „Versuch eines baierischen und oberpfälzischen Idiotikons" (Wörterbuchs) bereits 1789. 
Besonders wertvoll wird dieses Werk durch die beigefügte kleine Sammlung baierischer und 
oberpfälzischer Sprichwörter und Volkslieder, nunmehr gut benutzbar durch ein modernes 
Stichwort-, Orts- und Literaturverzeichnis. 
Werner Chrobak 
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S i t z w e i l . O b e r p f ä l z e r Sagen aus dem V o l k s m u n d , gesammelt u. hrsg. v. Emmi 
Böck, Fotos Stefan Hanke (Oberpfälzer Sprachmosaik, hrsg. v. Adolf J. Eichenseer) Regens-
burg: Pustet 1987. 232S. m. Abb., Leinenband D M 34,-. 
Die bereits als renomierte Sagenforscherin ausgewiesene Emmi Böck (u. a. „Sagen aus der 
Hallertau", „Sagen aus Niederbayern") erhielt 1980 von der Bayerischen Landesstiftung und 
dem Bezirk Oberpfalz den Forschungsauftrag, in einem dreibändigen Werk das Sagengut der 
Oberpfalz festzuhalten. Als Ergebnis legte sie 1982 die „Regensburger Stadtsagen", 1986 die 
„Sagen aus der Oberpfalz. Aus der Literatur" und nunmehr - 1987 - die „Sitzweil. Oberpfäl-
zer Sagen aus dem Volksmund" vor. Der letzte Band präsentiert sog. „Feldforschungsmaterial", 
d. h. neu erhobene Sagenerzählungen, die von Emmi Böck oder ihren zahlreichen Mitarbeitern 
und Mitarbeiterinnen „draußen vor Ort" von oberpfälzischen Gewährsleuten gesammelt wur-
den. 249 neue Sagen kamen so zusammen, nach Landkreisen und Ortschaften geordnet, durch 
Stichwortregister gut erschlossen. Die Qualität der einzelnen Sagen ist sehr unterschiedlich, 
zum Teil handelt es sich nur um aphorismenhafte Andeutungen, Individualerlebnisse bis in die 
jüngste Gegenwart, deren Verifizierbarkeit viele Fragezeichen aufwirft. Vorbildlich ist der An-
merkungsapparat zu den Feldforschungsdaten der einzelnen Sagen. Aufschlußreich und „be-
redt" sind die Fotos der Gewährsleute von Stefan Hanke. Ein Blick auf,, Das Sagenbuch der süd-
lichen Oberpfalz" von Wolfgang Schöberl zeigt, daß das Reservoir der „Feldforschung" noch 
lange nicht erschöpft ist, die Methode der gleichmäßigen Erfassung von Gewährsleuten sicher-
lich noch ein Problem darstellt. Immerhin aber ist die oberpfälzische Sagenforschung gut ein 
Jahrhundert nach Schönwerth wieder in Bewegung gekommen, neue Substanz wird volkskund-
lich erschlossen und dies ist äußerst begrüßenswert. 
Werner Chrobak 
Böck, Emmi: R e g e n s b u r g e r W a h r z e i c h e n . Mit Fotos v. Helmut Bauer, Regensburg: 
Mittelbayerische Druckerei- und Verlags-GmbH 1987. 125S. mit zahlr. sw-Abb., D M 15,-. 
Als ein Nebenprodukt ihrer Forschungen zu den „Regensburger Stadtsagen" legt Emmi Böck 
hier ein nett gemachtes Büchlein über die „Regensburger Wahrzeichen" vor. Wie sie in ihrem 
Vorwort allerdings betont, hatte sie und die von ihr befragte Umgebung etliche Schwierigkeiten 
mit der Definition des Begriffes „Wahrzeichen" - und diese Definitionsschwierigkeiten sind 
letztendlich noch nicht ausgeräumt. Gemeint ist nicht die im allgemeinen, modernen Sprach-
verständnis verbreitete Bedeutung der Stadt-Wahrzeichen im Sinne unverwechselbarer, her-
ausragender Bauten, für Regensburg etwa des Domes oder der Steinernem Brücke. Böck will 
Wahrzeichen volkskundlich verstanden wissen als gewisse Kleindenkmäler, die ein Hand-
werksgeselle als Beweis für seinen Aufenthalt in einer Stadt beschreiben können mußte oder die 
in älterer Literatur über Regensburg bereits als „Wahrzeichen" angesprochen sind. Die Grenzen 
sind dadurch leider etwas fließend, und sicherlich wird es mancher bedauern, „Schutz und 
Trutz" vom Alten Rathaus nicht unter den Wahrzeichen vorzufinden. Beschrieben werden 
Wahrzeichen an der Steinernen Brücke (Brückenmännchen, Hahnenkampf, Eidechse, Löwe) , 
am Dom (u. a. Dombaumeister, „Judensau" - hier mit Vergleichsbeispielen aus ganz Deutsch-
land - , „Bienenkorb"), im Dom (u. a. Teufel und seine Großmutter, „Mönch, der die Nonne 
küßt"), an anderen Kirchen (Rydan und Steigbügel in der Schottenkirche, „letzter Mönch in St. 
Emmeram"), an Häusern und im Fürstlichen Schloß (u. a. David und Goliath, Schweden-
kugeln). Das Antwortschreiben des Landbauamts Regensburgs zur Heimsuchungsgruppe als 
„zensorisch" einzustufen (S. 68), erscheint mir durch die Autorin überinterpretiert. Für Fremde 
wie Einheimische aber kann das Büchlein ein Leitfaden sein, die Stadt Regensburg unter einer 
speziellen, griffigen Thematik zu durchstreifen und neu zu entdecken. 
Werner Chrobak 
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